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	Mein lieber Leser, meine liebe Leserin;

	Dies ist das zweite Buch der Serie Gentlemen. Ich hoffe, dass, wenn William Ihr Herz berührt hat, Roger Sie, während seiner Abenteuer, zum Lächeln bringen wird.

	Wie im vorigen Roman möchte ich Sie darauf hinweisen, dass alles, was Sie gleich lesen werden, meiner Fantasie entsprungen ist. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen dieser Seiten.

	Mit freundlichen Grüßen, Dama Beltrán.

	 


Mit großer Zuneigung für Jenny Riemer.

	Ich danke dir für deine Freundschaft.

	 


"In der Liebe und im Krieg... ist alles erlaubt?"

	Dama Beltrán

	 


VORWORT
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	London, 26. September 1866. Residenz des Mr. Lawford.

	 

	Colin blickte nachdenklich die Straße hinunter. Er bemerkte die Lebendigkeit des Ortes trotz des grauen Tages: Kutschen, die sich hin und her bewegten, Passanten, die sich unter ihren Regenschirmen versteckten, rastlose Diener, die ihren Aufgaben nachgingen... Alles um ihn herum würde sich nicht verändern, wenn er abreisen würde. Alles außer ihr. Er wusste, dass das, was er vorhatte, wahnsinnig war, aber er tat es ihr zuliebe. Er konnte sie nicht im Stich lassen, und nach dem dritten Arztbesuch hatte er keine andere Wahl mehr. Die Zeit war nicht auf seiner Seite. Was als leichtes, unbemerktes Zittern in seinen Händen begann, war kein Zittern mehr. Jetzt bebte sein ganzer Körper und wenn die Krankheit so schnell fortschritt wie bei seiner Mutter, würde er bald in einem schrecklichen Gesundheitszustand sterben.

	Der junge Mann runzelte die Stirn in der Erinnerung an sie. Er sah sie wieder im Bett liegen, unfähig, sich selbst zu ernähren. Er verglich sie mit einer Blume: schön im Wachstum, kräftig in voller Blüte, aber am Ende verwelkt. Er durfte nicht so enden, er könnte nicht in Evelyns verängstigtes Gesicht sehen, während der Tod neben ihm lauerte. Er wollte nicht, dass sie mit der Erinnerung an den hilflosen Tod ihres einzigen Bruders leben musste. Er hatte also die beste Entscheidung getroffen. Er wusste es, als er ihn an jenem Tag begegnete, als der Herzog von Rutland den Grafen von Rabbitwood herausforderte. Dieser gewalttätige Auftritt, die hasserfüllten Worte gegenüber der Person, die die Chancen des Herzogs verhöhnt hatte. In diesem Moment wurde ihm klar, wer Roger Bennett wirklich war: seine einzige Hoffnung.

	»Sie sollten noch ein wenig über ihren letzten Willen nachdenken.« -Mr. Lawford hob mit einem Finger seine Brille und betrachtete den jungen Mann aufmerksam.

	Arthur Lawford war Ende fünfzig. Trotz seines ungepflegten Aussehens, seines üblen Geruchs und seines mürrischen Gemüts, lobten alle seine unglaubliche Arbeit als Verwalter. Vielleicht lag es daran, dass er im Alter von fünfzehn Jahren unter den wachsamen Augen seines Vaters, einer der größten Schwindler der Stadt, seinen Beruf erlernte. Wenn man in London etwas Unerwartetes erreichen wollte, gelang dies Mr. Lawford mühelos. Aus diesem Grund war Colin zu ihm gekommen. Es war ihm egal, auf welche Weise er dies erreichen würde. Ihm war nur wichtig, dass er es bald tat.

	»Ich habe seit dem Frühjahr über diese Entscheidung nachgedacht. Ich kann es nicht länger aufschieben, und so verrückt es auch klingen mag, ich bin sicher, dass es das Beste für sie ist.«, sagte er, wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch hinüber.

	Er sah müde aus, viel müder als am Tag zuvor. Die dunklen Ringe unter seinen Augen, sein schlanker Körper und sogar die Schwere seines Gangs verrieten ihn. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, seine Krankheit die ganze Zeit vor Evelyn zu verbergen.

	»Was wird Miss Pearson davon halten?«, sagte der Verwalter, nachdem er zum zehnten Mal gelesen hatte, was ihm sein Kunde diktierte.

	»Sie wird mich mit aller Macht hassen, aber zum Glück werde ich nicht das Vergnügen haben, es mitzuerleben.« Er lächelte halbherzig. Er setzte sich hin, nahm das Dokument, las es und unterzeichnete es ohne zu zögern. Dann sah er Mr. Lawford an und fragte: »Damit das Ganze legal ist, brauche ich also nur seine Unterschrift?«

	»Ja. Sobald Herr Bennett dieses Dokument mit seiner Unterschrift versehen hat, ist es offiziell.«, sagte der Verwalter resigniert.

	»Perfekt!«, rief Colin fröhlich aus: »Das werde ich schaffen!

	»Glauben Sie wirklich, dass man einem wilden Tier, ein Halsband anlegen kann?«, fragte Lawford, der sich über den Enthusiasmus seines Mandanten verwundert zeigte. Er verstand seine Verzweiflung, aber er konnte sich nicht damit abfinden, dass er wirklich verzweifelt genug war, um das zu tun, was er vorhatte.

	»Ich werde es ihm anlegen. Nun, ich bringe ihm einfach das Halsband, wie Sie es genannt haben. Aber Evelyn wird schon dafür sorgen, dass er es selbst anlegt.«, fuhr er fort, ohne das Lächeln aus seinem Gesicht zu verbannen.

	»Möge Gott Miss Pearson beschützen!«, rief der Verwalter und rollte mit den Augen.

	»Vielmehr möge Gott Mr. Bennett vor meiner Schwester beschützen.« -Colin lehnte sich in seinem Sitz zurück, nahm das Dokument und brach in Gelächter aus.

	 


I
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	Seine Hände wanderten wieder über ihren Rücken. Die Sanftheit der Berührung verzückte ihn so sehr, dass er das bisschen Kontrolle verlor, das er hatte. Sie war die perfekte Frau: schön, heiß, liebevoll, leidenschaftlich und vor allem... eine Witwe. Roger presste seinen Mund auf den ihren, um die Intensität ihres Stöhnens zu unterdrücken. Er hatte noch nie eine Geliebte so laut schluchzen hören, wenn sie penetriert wurde. Sie stöhnte, wand sich auf seinem Körper, bettelte um mehr, und er gab es ihr. Er schloss die Augen, als er spürte, wie sein Geschlecht zu pochen begann. Er war kurz davor zu explodieren. Er packte sie fest an der Taille, und kurz bevor sein Samen herausspritzte, zog er sie von seinem Körper weg. Ohne mit der Wimper zu zucken und sich selbst zu befriedigen, ließ er Eleonora die üblichen Schimpfwörter über eine solche Aktion ausstoßen. Er hasste es, dass ihre leidenschaftlichen Begegnungen immer gleich endeten, aber er war nicht in der Lage, in einer Frau zu ejakulieren. Trotz ihrer eindringlichen Bemerkungen über die Maßnahmen, die sie ergriffen hat, um nicht schwanger zu werden, glaubte Roger ihr nicht. 

	Seit William herausgefunden hatte, dass Lady Juliette nicht die Witwe war, die sie vorgab zu sein, und unter den Folgen einer Täuschung gelitten hatte, war er sehr misstrauisch gegenüber den Behauptungen einer Frau. Was sollte er mit einem Sohn anfangen? Nichts. Er würde nicht einmal in Erwägung ziehen, einen zu haben. Er konnte nicht zulassen, dass das Vergnügen eines Augenblicks den Rest seines Lebens veränderte. Obwohl, wenn er darüber nachdachte, wäre er nicht der erste Bennett, der uneheliche Kinder gezeugt hat. Ein gutes Beispiel dafür war sein angesehener Vater, der ihm vorwarf, nicht der richtige Mann für den Titel des Marquess of Riderland zu sein. Wie viele waren es? 20, 30, vielleicht 40? Er hatte schon aufgehört zu zählen, als das letzte Dienstmädchen auftauchte und um Hilfe bettelte. Er wollte auf keinen Fall das werden, was er so sehr hasste. 

	»Du kühlst mich ab wie ein Eiszapfen!«, rief Eleonora und griff nach den Laken, um ihren Körper zu bedecken. 

	»Mon amour...« -Roger schaute sie von der Seite an und lächelte: »Sei nicht böse auf diesen armen Liebhaber…«

	»Hör auf, sieh mich nicht so an!«, sagte sie beleidigt.

	»Willst du, dass ich weggehe? Willst du, dass ich nicht zurückkomme?« -Er stand schnell vom Bett auf und ging, ohne seine Nacktheit zu verbergen, zu dem Sessel, auf dem seine Kleider lagen. 

	»Mach, was du willst!«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. Sie drehte ihm den Rücken zu und begann wie ein wütendes Kind zu schimpfen. 

	Sie wollte nicht, dass er fortging. Sonst würde sie ihr Ziel nicht erreichen, und es war ungerecht, dass sie, nachdem sie dieser Zigeunerin alle möglichen Mittelchen abgekauft hatte, um schwanger zu werden, nicht den gewünschten Erfolg erzielte. Eleonora holte tief Luft und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken. Sie wollte ihn in dem Glauben lassen, dass seine Zweifel sie verletzten, und so ein für alle Mal das Misstrauen beseitigen, das sie daran hinderte, ihr Ziel zu erreichen: nicht mehr die Witwe eines gewöhnlichen Kaufmanns zu sein, sondern die zukünftige Marquise von Riderland zu werden.

	»Sei nicht böse, mon amour.«, antwortete Roger mit honigsüßer Stimme. Er knöpfte sein Hemd zu, rückte seine Hose zurecht, und bevor er mit dem Anziehen fertig war, ging er zu der jungen Frau hinüber, hob ihr Kinn mit einem Finger an und küsste sie zärtlich. »Morgen komme ich zurück, und du wirst mich wieder so lieben, wie du mich in den letzten zwei Monaten geliebt hast.«

	»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte sie trotzig. 

	»Ce n´est rien… Dann werde ich mir eine andere Witwe suchen, der es nichts ausmacht, Unzucht zu treiben, ohne dass sie meinen Samen zwischen ihren Beinen aufbewahren muss.« -Er zog sich zurück, warf sich seine Jacke über die Schultern und verließ den Raum. 

	Als er die Tür schloss, hörte er wie etwas auf dem Türrahmen aufschlug. Augenblicke später hörte er die Frau schreien. Roger lächelte und ging mit festem Schritt zu dem zweiten Ort, den er sein Zuhause nannte: dem Reform Gentlemen's Club.
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	Das Kartenspielen war nicht mehr so interessant wie früher. Von den dreien ist nur er im Club erschienen. Federith lebte abgeschieden von der Welt mit einer Frau, die er kaum kannte, weil sie ihr Haus nie verließ. Seinem Freund zufolge war sie immer krank oder unpässlich, oder krank und unpässlich. Er hatte gehofft, dass Cooper nach der Geburt des kleinen Jungen ein paar ruhige Tage in London verbringen würde, aber das war nicht der Fall. Federith ist nicht aufgetaucht. 

	Auch auf William konnte er sich nicht verlassen, denn seit er Beatrice vor drei Monaten geheiratet und ihre Schwangerschaft bekannt gegeben hatte, würde sie niemand mehr dazu bringen, Haddon Hall zu verlassen. Offenbar mussten sie getrennt von der Welt leben, damit niemand ihre unersättliche Liebe unterbrechen konnte. 

	»Noch ein Getränk?«, fragte einer der Spieler. 

	Roger sah die Person an, die ihn angesprochen hatte. Er verengte seine Augen und richtete sie auf den jungen Pearson, den einzigen Zeugen von Williams Affront gegen Rabbitwood. Nach jenem Morgen, als er ihn an einen der Bäume im Hyde Park gelehnt gesehen hatte, hatte er gedacht, es wäre das letzte Mal, dass er ihn sehen würde. Aber er hat sich geirrt. Plötzlich war er Stammgast im Club, und es gab kaum einen Freitag, an dem sein Platz nicht besetzt war. 

	»Versuchen Sie, mich betrunken zu machen?«, fragte Roger mit sardonischer Stimme. Er zog die linke Augenbraue hoch, sah ihn unverwandt an, und als er den Wandel bemerkte, den er in seinem Gesicht hervorrufen wollte, lachte er. »Natürlich, lass das Glas nicht leer!«

	»Nun, meine Herren«, begann ein anderer Spieler zu sagen, der eifrig seine Zigarre rauchte. »Ich verliere wieder. Ich denke, dass es nach zehn Niederlagen das Beste ist, sich zurückzuziehen. Heute Abend ist das Glück nicht auf meiner Seite.« -Er legte seine Karten auf den Tisch, schob den Stuhl beiseite und ging, nachdem er sich verabschiedet hatte.

	»Dann sind wir nur noch zu dritt…«, murmelte Roger scherzhaft. »Wer ist der Nächste?« -Er zog mehrmals die Augenbrauen hoch, während er seine Zigarettenspitze zwischen die Zähne klemmte. 

	»Glauben Sie nicht, dass das Spiel Ihres ist…«

	Colin musste Bennett zum Weitermachen auffordern. Er konnte keinen weiteren Freitag verstreichen lassen. In den letzten Tagen hatte er kaum noch stehen können, und so hatte er seine letzte Kraft darauf verwendet, an diesem Nachmittag teilzunehmen. Wenn er sein Vorhaben nicht erfüllen würde, wäre seine Schwester verloren. 

	»Ach, nein?« -Roger sah ihn trotzig an. 

	»Nein!«, rief der junge Mann entschlossen. 

	»Dann erhöhen Sie die Einsätze!«, forderte Bennett. 

	»Entschuldigen Sie mich bitte«, warf der andere Spieler ein, »ich werde auch aufgeben. Soweit ich sehen kann, wird der Einsatz steigen, und ich habe meine Brieftasche nicht dabei.«

	»Haben Sie Ihre Brieftasche nicht dabei, Mr. Blonde, oder würde Ihre Frau Ihnen die Kehle durchschneiden? Wie ich höre, ist sie eine Frau mit einem sehr schlechten Charakter.«, bemerkte er amüsiert. 

	»Es wird in letzter Zeit viel geredet«, sagte Mr. Blonde zögernd, während er seine Jacke anzog, »vor allem über Ihre eifrigen Besuche bei einer jungen Witwe.«

	»Nur eine?«, fuhr er spöttisch fort. »Nun, dann ist nichts von dem, was Sie gehört haben, wahr.«

	»Gute Nacht, meine Herren. Ich freue mich darauf, Sie nächsten Freitag zu sehen.«

	»Gute Nacht«, antwortete Colin auf Rogers plötzliches Schweigen. 

	»Und, gehst du oder bleibst du?«, beharrte Bennett nach dezenter Mimik, zündete sich eine weitere Zigarette an und befüllte sein Glas. 

	»Ich bin gekommen, um zu spielen und ich werde spielen!«, rief er und tat so, als wäre er beleidigt. »Damit Sie nicht denken, ich würde Sie täuschen«, begann der junge Mann zu erklären, während er in seinen Taschen kramte, »hier ist mein Beweis!« -Er warf einen versiegelten Umschlag auf den Tisch. 

	»Was ist das?«, stotterte Bennett und hörte abrupt auf zu lächeln. 

	»Die Urkunden für meinen Londoner Wohnsitz. Er ist nicht sehr groß, aber er wird für eure Geliebten gemütlich genug sein.«, sprach der junge Mann mit ernster Miene. 

	»Oh«, rief Roger amüsiert, »wie wohlwollend von Ihnen! Ich bin sicher, dass die Damen von einem solchen Angebot begeistert sein werden. Aber wenn ich dieses Spiel verlieren sollte, was wäre dann dein Lohn?«

	Er starrte ihm in die Augen und versuchte herauszufinden, wie ein Bengel es mit einem so erfahrenen Spieler wie ihm aufnehmen konnte. Welches Ass hatte er im Ärmel? 

	»Ihr Schiff.«, sagte er ohne zu zögern. 

	»Mein Schiff?«, wollte er mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung wissen. »Sie wollen mein Boot behalten? Aber... was würdest du damit machen, Junge?« -Er erhob sich von seinem Platz, ging zu dem Tisch hinter ihnen, nahm Papier und Stift und begann zu schreiben. 

	»Nun... es wäre interessant zu wissen, was es außerhalb von London gibt. Ich habe die trüben Tage, den Regen und sogar die Menschen um mich herum satt, Sie nicht auch?« -Colin starrte endlos auf den Umschlag. Er war schon so weit gekommen und hatte nur noch so wenig Zeit, dass er in Panik geriet: Wie würde er an die Unterschrift kommen? Wie könnte er den Umschlag öffnen und verhindern, dass er das Geschriebene liest?

	»Deshalb habe ich es gekauft, junger Pearson. Es bringt mich weg von dieser ganzen verdammten Gesellschaft.«, erklärte er. Roger kritzelte auf das Papier und reichte es dem jungen Mann. »Sie müssen es unterschreiben. Wenn Sie mein Schiff so sehr wollen, brauche ich Ihre Zustimmung.«

	»Dann...« -Colin versuchte, seine Freude über diese Worte zu verbergen. Er wusste, was der nächste Schritt war. Er nahm den Umschlag, öffnete ihn, verdeckte den Inhalt unter seiner Handfläche und hielt ihn ihm den Inhalt hin. »Ich weiß, dass du ein Mann deines Wortes bist…«

	»Natürlich!«, sagte er wütend.

	»Nun, wenn es sonst nichts mehr zu sagen gibt, unterschreibe ich Ihr Blatt und Sie unterschreiben meines.« -Er legte das Papier vor Roger hin und betete, dass Roger es nicht lesen wolle. 

	Ohne ein Wort und ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, unterschrieb Bennett zügig das Papier, reichte es dann Roger zurück und wartete darauf, dass der junge Mann dasselbe tat. Nachdem sie ihre jeweiligen Vereinbarungen getroffen hatten, setzten sie das Spiel fort. 

	Es dauerte länger, als sie es sich vorgestellt hatten. Colin begann zu schwitzen, als er feststellte, dass das Glück nicht auf seiner Seite war. Er hatte einen Straight Flush und damit war er nicht im Begriff zu verlieren. In seiner scheinbaren Ruhe überlegte er, wie er zwei der Karten verschwinden lassen und gegen die Karten in seinem Ärmel austauschen konnte. Er beobachtete die Haltung seines Gegners mehrere Male. Er schien aufgeregt zu sein, kaute unruhig auf dem Ende seiner Zigarette herum, nahm große Schlucke aus seinem Glas und klapperte immer wieder auf dem Tisch herum. Es war klar, dass er sein Ziel nicht erreichen würde. Plötzlich unterbrach jemand das Spiel, indem er die Tür mit Gewalt öffnete. Roger wandte sich ihm zu, um herauszufinden, wer es war; in der Zwischenzeit warf der Junge seine beiden besten Karten auf den Boden und zog die versteckten heraus. 

	»Verzeihen Sie die Unverschämtheit, ich dachte, Mr. Blonde wäre noch im Salon.«, sagte der Mann verlegen. 

	»Er ist vor einer Weile gegangen.«, antwortete Bennett, als er sich wieder dem jungen Mann zuwandte. 

	»Vielen Dank und nochmals Entschuldigung für die Unterbrechung.« -Er verabschiedete sich und schloss die Tür hinter sich.

	»Nun, Mr. Pearson«, sagte Roger und legte die Karten auf den Tisch, damit der Junge sie sich ansehen konnte. »Ich glaube, mein Boot ist Ihres. Ich werde es vermissen.«

	Wütend erhob er sich von seinem Stuhl und begann, ihn mit seinen Waden zu schieben. Er konnte nicht glauben, dass dieser Junge ihm seinen größten Schatz abgenommen hatte. 

	»Wollen Sie mein Blatt nicht sehen?«, fragte Colin. 

	»Das brauchst du nicht, du hast gewonnen. Nur wenn du...« -Er verstummte, als der Junge den Inhalt seiner Hand auf dem Tisch offenbarte. Plötzlich verwandelte sich seine Traurigkeit in Hochstimmung. 

	»Sie haben gewonnen, Mr. Bennett.«, sagte der junge Mann in verzweifeltem Ton. 

	»Sie können Ihr Eigentum behalten. Ich werde es nicht akzeptieren...«, begann Roger, als er das traurige Gesicht des Jungen betrachtete. 

	»Sie haben mir Ihr Wort gegeben!«, rief Pearson, erhob sich rasch von seinem Platz und hielt dem Mann den Umschlag hin. 

	»Aber ich finde es nicht fair, dass du verlierst...« -Er wollte noch etwas sagen, aber seine Lippen waren schnell versiegelt. Das Unglück der Familie Pearson war bekannt, und er wollte einem Mann, der unter solchen Umständen lebte, nichts Böses. Alle hielten ihn für skrupellos, aber sie irrten sich.

	»Es gehört Ihnen!« -Er hielt dem Mann den Brief vor die Nase. »Wollen Sie mich demütigen, Mr. Bennett?«

	»Ganz im Gegenteil. Ich wünschte...«

	»Dann nehmen Sie es an!«, betonte er mit mehr Vehemenz, als sein schwacher Körper aufbringen konnte. 

	»Sind Sie sicher?« -Roger zog seine linke Augenbraue hoch und starrte den jungen Mann einen Moment lang an. 

	»Ja«, antwortete er entschieden. 

	»Wenn Sie das wollen…« -Er nahm den Umschlag und steckte ihn in seine rechte Jackentasche. »Sollten Sie morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, darüber nachgedacht haben und Ihr Eigentum zurückhaben wollen, wird man Ihnen keinen Vorwurf machen.«, sagte er ernst. 

	»Vielen Dank für das Angebot, aber trotz meiner Jugend kann ich meine Taten nicht rückgängig machen.« -Er reichte Roger zum Abschied die Hand. 

	»Gute Nacht, Mr. Pearson. Es war mir eine Ehre, gegen einen Gegner Ihres Formats zu spielen.«, sagte Roger souverän. 

	»Gute Nacht, Lord Bennett. Das gilt auch für Sie.«

	Als sein Gegner den Raum verließ, setzte sich Colin schnell auf, hielt sich die Hände vors Gesicht und lächelte. Er hatte es geschafft, er konnte seinen Plan weiterverfolgen, und wenn Gott ihm wohlgesonnen war, würde er endlich in Frieden ruhen.

	 


II
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	Evelyn schob eilig die Laken beiseite. Sie mochte nicht im Schlaf verharren, wenn das Dienstmädchen erschien. Das würde sie als Faulpelz dastehen lassen, was nicht der Wahrheit entsprach. Sie war mit dem Verhalten der Damen der High Society nicht einverstanden. Für sie gehörte es sich nicht, dass eine zukünftige Dame der Familie bis nach dem Mittag im Bett blieb. Es stimmte allerdings auch, dass sie keine junge Dame mehr war und auch nie eine sein würde. Wer würde ihr mit etwas über dreißig Jahren einen Heiratsantrag machen? Wütend darüber, dass die Zukunft, von der sie geträumt hatte, durch eine falsche Entscheidung zunichte gemacht wurde, stand sie schnell aus dem Bett auf, ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen und das Licht von draußen in den Raum zu lassen. Sie hoffte, dass es noch nicht dämmerte. Sie liebte es, den Sonnenaufgang über den Bergen zu beobachten und war jedoch sehr enttäuscht, als sie sah, dass es wieder regnete. »Nein, nicht schon wieder!«, dachte sie bedauernd. 

	Sie hasste Regentage und glaubte aufrichtig, dass sie bei Sonnenschein den Kummer, der in ihrem Herzen herrschte, nicht mehr spüren würde, aber es schien, dass das Wetter nicht auf ihrer Seite war. Sie wünschte nicht, sie glücklich zu sehen. Resigniert, einen weiteren Tag in Seather Low zu verbringen, ging sie bedauernd zum Waschbecken, wusch sich das Gesicht und band ihr Haar zusammen.

	»Guten Morgen, Miss Pearson.«, begrüßte sie das Dienstmädchen, nachdem es die Tür geöffnet und zwei Schritte eingetreten war. »Haben Sie sich gut erholt?«

	»Guten Morgen, Wanda. Ja, natürlich.«, log sie. 

	Nachdem sie bis zwei Uhr morgens auf die Rückkehr ihres Bruders gewartet hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer und konnte erst einschlafen, als sie sehr müde war. Das Dienstmädchen ging zielstrebig zum Kleiderschrank, wählte eines der hellen Kleider aus, die sie besaß, und ging hinüber, um sie anzuziehen. 

	»Ist Colin zu Hause?«, fragte sie, nachdem Wanda die Knöpfe auf ihrem Rücken geschlossen hatte. 

	Sie wusste die Antwort, aber sie hoffte, dass er schon da war, als sie einschlief. 

	»Nein, Mr. Pearson ist noch nicht da.«

	»Seltsam«, murmelte sie. »Wenn ich mich recht erinnere, sagte er mir, er würde hier schlafen.« 

	»Vielleicht muss er noch eine Nacht in seinem Haus bleiben.«, sagte sie mit einer gewissen Anspielung. 

	»Colin ist nicht so ein Mann! Er würde so etwas nie tun! Er ist ein Pearson!«, rief sie angesichts der unverhohlenen Andeutung verärgert aus.

	»Es tut mir leid«, entschuldigte sich das Mädchen und neigte den Kopf, »ich wollte nicht...«

	»Wenn er nicht kommt, fahren wir zu ihm. Er ist in letzter Zeit sehr seltsam, und ich weiß nicht, was ihn so sehr beunruhigt.«, bemerkte sie, klopfte sich ihr Kleid und ging zur Tür. 

	»Möchten Sie frühstücken, oder nehmen Sie es draußen ein?«, wollte das Dienstmädchen wissen. 

	»Ich werde hier frühstücken. Aber sagen Sie dem Kutscher, dass ich noch vor Mittag nach London fahren möchte.«, erklärte sie, während sie das Zimmer verließ und sich auf den Weg zum Esszimmer machte. 

	Während sie ihren Tee trank, schweiften Evelyns Gedanken immer wieder zum Aufenthaltsort ihres Bruders. Trotz der unwillkommenen Andeutung des Dienstmädchens begann sie zu glauben, dass es wahr sei. Colin war immer ein respektabler, höflicher und freundlicher junger Mann gewesen, aber seine Stimmungen und Einstellungen hatten sich verändert. Er antwortete ihr verärgert, als sie ihn fragte, ob es ihm gut gehe, und vermied es, über die Zukunft zu sprechen; sie vermutete, dass er ein Geheimnis hatte, das sie nicht herausfinden konnte, so sehr sie sich auch bemühte. »Zu viele Unbekannte…«, murmelte sie vor sich hin. 

	Sie nahm den letzten Schluck und stellte die Tasse auf ihrem Teller ab. Beim Anblick des Toasts rümpfte sie die Nase. Sie hatte keine Lust mehr zu essen, ihr Magen krampfte sich vor Sorge um ihren Bruder und ihre Zukunft zusammen. So sehr er auch darauf bestand, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, sie tat es dennoch. Seit dem Tod ihres Vaters vor drei Jahren reichte das Einkommen nicht mehr aus, um über die Runden zu kommen, und sie hatte sogar sechs Bedienstete entlassen müssen, die vor ihrer Geburt bei Seather gearbeitet hatten. Sie musste die Ausgaben senken, so schmerzhaft das auch sein mag. 

	Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wanderte im Esszimmer umher, wobei sie über die möglichen Alternativen zum Verkauf des Hauses nachdachte, in dem sie aufgewachsen war, das ihre Eltern geliebt hatten und in dem sie gestorben waren, ihr einziges Familienerbe... Plötzlich hörte sie das Geräusch einer Kutsche. Sie lief zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass es Colin war, aber das war nicht der Fall. Es war die Kutsche des Pfarrers. Was würde Mr. Phether wollen? Wenn er wieder darauf bestand, Geld für die Armen zu sammeln, würde sie ihre hoffnungslose Not offenlegen müssen, und sie war nicht bereit, wieder das Hauptgerücht in London zu sein. Sie hatte schon genug davon, als sie die Auflösung ihrer Verlobung verkündet hatten, und wollte sich nicht noch einmal desolate Argumente über ihre Armut anhören. 

	Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, machte sie sich auf den Weg in den Salon. Sie wollte sich selbst um ihn kümmern, damit er nicht herausfand, dass der Butler nicht in ihren Diensten stand. Sie griff nach dem Türknauf, hob das Kinn und setzte ihr schönstes Lächeln auf. 

	»Guten Morgen, Mr. Phether.«, empfing sie ihn und reichte ihm die Hand.

	»Guten Morgen, Miss Pearson.«, erwiderte er ihren Gruß. Evelyn betrachtete das Gesicht des Mannes. Er sah traurig aus. Zu traurig. Plötzlich lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken und sie fröstelte. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«

	»Natürlich«, sagte die Frau. »Folgen Sie mir ins Wohnzimmer.«

	Evelyn versuchte, trotz der Anspannung ruhig zu bleiben. Ihre Sorgen waren vielleicht nicht gerechtfertigt, aber ihr Kopf redete ihr ein, dass sich ihr Leben wieder ändern würde. Mit festem Schritt führte sie den Pfarrer in die Stube und ließ ihm den Vortritt, wobei sie beobachtete, wie er die Hände hinter dem Rücken verschränkte und den Kopf senkte. Sie selbst drückte ihre Hände fest an sich und wartete darauf, dass er sich entschied zu sprechen. 

	»Es tut mir leid, dass ich derjenige bin, der Ihnen die Nachricht überbringen muss«, begann er zu erklären, »aber ich habe mich entschlossen, zu kommen, bevor der Arzt oder irgendjemand anders es tut. Ich denke, die Freundschaft, die wir seit Jahren pflegen, gibt mir ein solches Recht.« -Evelyn sah ihn aufmerksam an. Die ersten Tränen begannen zu fließen, und so sehr sie sich auch bemühte aufzustehen, ihre Beine wurden so schwach, dass sie sich an einem Stuhl festhalten musste. »Miss Pearson«, sagte er, nachdem er sich zu ihr umgedreht hatte, »ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Bruder... verstorben ist.«

	Evelyn versuchte zu sprechen, aber es war ihr unmöglich. Ein Kloß im Hals verhinderte, dass sie auch nur ein kleines Wimmern von sich geben konnte. Ihre Sicht wurde unscharf und das leichte Zittern nahm zu. Plötzlich wurde die Schwäche stärker und sie konnte nicht mehr stehen. Schließlich brach sie zusammen. 

	»Hilfe! Hilfe!«, rief der Pfarrer energisch, als er den Kopf der Frau vom Boden anhob. 

	»Was...?« -Wanda stürmte in den Raum. Als sie die Szene sah, hielt sie sich die Hand vor den Mund und konnte nicht reagieren. 

	»Helfen Sie mir!«, rief der Mann, als er sah, dass das Dienstmädchen wie gelähmt dastand. »Nimm ihre Arme und heb sie hoch! Ich werde ihre Beine nehmen.«, befahl er.

	»Miss - Miss Pearson«, murmelte das Dienstmädchen und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Wachen Sie auf. Oh Gott, was ist passiert? Was haben Sie der jungen Dame gesagt, dass sie in Ohnmacht gefallen ist?«

	»…, dass Mr. Pearson tot ist.«
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	Er schloss langsam die Tür. So sehr Mr. Anderson auch darauf bestanden hatte, ihn zu wecken, hatte er doch Angst davor. Alle Diener kannten die erste Regel des Hauses: den Herrn nicht zu stören, bis er selbst die Dienste verlangt. Dennoch hatte er die schreckliche Aufgabe erhalten, den Befehl zu brechen. Er schluckte, als er die Gestalt auf dem Bett betrachtete. Wie üblich schlief er nackt, und die Laken bedeckten kaum seine Beine. Der Diener schaute weg. Wenn er die Augen öffnete und ihn im Dunkeln vorfand und ihn ohne zu blinzeln anstarrte, konnte er ihn ins Gefängnis schicken. Der junge Mann hörte ein Geräusch, drehte sich zur Tür und versuchte zu entkommen, aber es war zu spät, der Herr hatte seine Anwesenheit bemerkt.

	»Was ist denn los?« -Roger stöhnte, als er die Silhouette einer Person neben sich sah. 

	»Guten Tag, mein Herr. Verzeihen Sie mir, wenn ich...«

	»Guten Tag?«, murrte er, als er sich im Bett aufsetzte. »Wie spät ist es? Welcher Tag?« 

	»Es ist Sonntag, mein Herr.«, antwortete der Bursche, während er zum Fenster ging und die Vorhänge aufzog. 

	»Sonntag?« -Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. So lange zu schlafen und ein bisschen faul zu sein, war eher ein Trost als eine Sorge. 

	»Entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe, aber Mr. Anderson hat darauf bestanden, dass ich es tue. Er sagt, Sie müssen so schnell wie möglich von den Nachrichten erfahren, die in London veröffentlicht wurden.«, sagte der junge Mann, nachdem er zum Eingang zurückgekehrt war.

	»Welche Neuigkeiten?« -Er hob die Augenbrauen und sah ihn aufmerksam an. Das verschmitzte Lächeln des Jungen verschwand schnell. Wenn sein Butler gegen die heiligste Regel von Lonely Field verstoßen hatte, dann nur aus einem einzigen Grund: Federith oder William war etwas zugestoßen. 

	»Mr. Pearson...«, begann er zu stammeln. »Mr. Pearson...«, wiederholte er. 

	»Was? Mr. Pearson, was? Sprich sofort!«, rief er wütend aus. Er stand vom Bett auf und stellte sich, ohne sich seiner Nacktheit zu schämen, vor den Knaben. 

	»Er ist tot.«, antwortete er und schloss die Augen. 

	»Was? Was hast du gesagt?«, fragte er mit erhobener Stimme.

	»Er ist tot…«, flüsterte er. Seine Augen waren immer noch geschlossen, und um sich zu vergewissern, dass er ihn nicht ansah, neigte er den Kopf. 

	»Ja, das habe ich verstanden!«, rief er wütend, während er zum Waschbecken ging, um sich das Gesicht zu befeuchten und wach zu werden. 

	»Es heißt, einer seiner Diener habe ihn gestern Morgen in seinem Schlafzimmer gefunden, nachdem er ein seltsames Geräusch gehört hatte.«, begann er zu erzählen. 

	»Und?« -Er übergoss sich selbst mit so viel Wasser, dass nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Haare und sein Oberkörper nass wurden.

	»Und der junge Mann lag in einer Blutlache auf dem Bett. Er hat sich selbst in den Kopf geschossen und niemand konnte sein Leben retten.«, erklärte er. Als der Diener bemerkte, dass Roger weggegangen war, eilte er zur Garderobe, um einen Anzug zu holen. 

	»Ist die Waffe losgegangen?«, fragte er erstaunt.

	»Das ist das Gerücht, das man hört, mein Herr. Es heißt aber, dass es Selbstmord war. Der junge Pearson pflegte seine Waffen nicht zu reinigen, weil er sie hasste.«

	»Willst du mir sagen, dass dieser junge Mann den Mut hatte, sich selbst zu erschießen?« -Er wandte sich an den Knaben, ohne die Wut in seinem Gesicht zu verringern. 

	»Jawohl, Eure Exzellenz. Das ist es, wonach es aussieht.« -Er hob die Arme und hielt dem Herrn die Kleidung seiner Wahl hin, während er darauf wartete, dass dieser sie akzeptierte.

	»Wie konnte er einen solchen Fehler begehen? Hat er nicht an alles gedacht...?« -Er beendete den Satz nicht. In diesem Moment erinnerte er sich an das Kartenspiel und daran, was in seiner Tasche steckte. Mit langen Schritten ging er zu dem Stuhl, auf den er seine Kleider gelegt hatte, bevor er ins Bett ging. Als er sie nicht fand, schaute er den Bediensteten an und fragte mehr verzweifelt als wütend: »Wo ist die Kleidung?«

	»Welche Kleidung, mein Herr?«

	»Die Kleider, die ich gestern getragen habe!« -Er schrie so laut, dass der Diener vor Angst zu zittern begann. 

	»Die Wäscherinnen haben sie.«, antwortete er. Er zog den Kopf ein und versuchte, zur Tür zu gelangen. Bisher war der Herr noch nie grausam zu seinen Lakaien gewesen, aber die Szene, die er im Schlafgemach miterlebte, sagte ihm, dass er es bald werden würde. 

	»Hol sie! Niemand darf sie anfassen!«, rief er. 

	Der Junge verließ das Zimmer so schnell er konnte. Er war so nervös beim Verlassen des Raumes, dass er die Tür dabei zuschlug, obwohl Roger das Geräusch nicht einmal wahrnahm. Er erinnerte sich noch genau an den Moment, als der junge Mann ihm das Anwesen angeboten hatte. Er setzte sich fassungslos auf das Bett und hatte wegen des dramatischen Endes ein schlechtes Gewissen. Er war sich sicher, dass ein Mann am Rande der Verzweiflung alles tun würde, um seinen Leidensweg zu beenden, und der Verlust des Letzten, was er besaß, wäre der Beschleuniger dieser Entscheidung gewesen. Er hatte sich geweigert, das Angebot anzunehmen, und ihn gewarnt, dass er es zurückfordern könne und dass es ohne Widerspruch zurückgegeben würde. »Wollen Sie mich demütigen, Mr. Bennett?«, diese Frage traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Nein, natürlich wollte er ihn nicht demütigen, zumal die Familie Pearson eine schwierige finanzielle Zeit durchmachte. 

	Er hielt sich die Hände vors Gesicht und drückte sie zusammen. Jeder würde ihn für diesen Tod verantwortlich machen. Jeder würde mit einem inquisitorischen Finger auf ihn zeigen, um zu beweisen, dass er, wie es seine Gewohnheit war, eine andere Familie auseinandergerissen hat. Bevor er aufstehen und den Diener für seine Verspätung tadeln konnte, klopfte dieser an die Tür. 

	»Mein Herr, hier sind sie.«, bemerkte der Bursche und breitete den Anzug auf dem Sitz aus. »Die Wäscherinnen haben ihn nicht angerührt.«

	»Gut, dann geh weg. Lass mich in Ruhe. Ich werde nach dir rufen, wenn ich dich brauche.«, sagte er mit gedämpfter Stimme. 

	»Ich werde vor der Tür warten.«, informierte er ihn, bevor er ging. 

	Roger stand vom Bett auf und lief zu seinem Sessel. Er griff in seine linke Hosentasche, fand aber nichts und stöhnte. Dann griff er in seine rechte Tasche und zog den Umschlag heraus. Hastig öffnete er ihn, und während er zu lesen begann, griff er nach hinten und suchte einen Platz zum Sitzen. 

	Ich, Roger Bennett Florence, zukünftiger Marquess of Riderland, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, erkläre hiermit offiziell meine Verlobung und Heirat mit Miss Evelyn Pearson Laurewn...

	Roger konnte nicht weiterlesen. Alles, was er sah, bevor er das Blatt faltete, war Pearsons Unterschrift, die von Mr. Lawford, seine eigene und sogar die Unterschrift der Königin, die die Verlobung akzeptierte. Er spürte, wie ein heftiger Schauer durch seinen Körper lief. Er begann so sehr zu schwitzen, dass ihm Tropfen über die Stirn rannen. Seine Sicht verschwamm, er konnte kaum die Umrisse des Papiers erkennen. Er öffnete seine Hand und ließ das Urteil auf den Boden fallen, während er vor Schreck auf dem Bett zusammenbrach.

	 


III
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	In strengem Schwarz gekleidet, folgte sie dem Sarg ihres Bruders und ging niedergeschlagen hinter der Kutsche her. Sie hatte nicht die Kraft, einen einzigen Schritt zu tun, aber sie musste es tun. Sie musste ihn in seinen letzten Momenten begleiten. Sie spürte einen Druck auf ihrem Arm und sah aus dem Augenwinkel, wer sie festhielt. Es war Wanda, ihr Dienstmädchen, ihre einzige Freundin, die immer wieder weinte, Gebete zu Gott flüsterte und sie tröstete, dass das Leben etwas Gutes für ihre Zukunft bereithalten würde. Aber sie beachtete sie nicht, sondern versuchte nur herauszufinden, wann sie von ihr gepackt wurde und in welchem Moment sie an ihre Seite kam. Sie konnte sich nicht erinnern; die einzige klare Erinnerung, die sie hatte, war die an die Ankunft des Pfarrers und daran, wie sie plötzlich erblindete, als sie die Nachricht hörte. 

	Colin war tot. 

	Er hatte beschlossen, sich das Leben zu nehmen und sie zu verlassen. 

	Der Grund dafür kam später, als der Arzt sie am Nachmittag besuchte. Er teilte ihr mit, dass ihr Bruder an der gleichen Krankheit wie ihre Mutter litt, und obwohl er darauf bestand, dass er so tapfer wie möglich sein solle, beschloss er, das schmerzhafte Leiden nicht zu ertragen. Evelyn erinnerte sich an die schwere Zeit, in der sie mit ansehen musste, wie ihre Mutter, eine Frau voller Energie, Positivität und Vitalität, ihre Tage bettlägerig beendete und auf einen Punkt an der Decke starrte, mit hagerem Gesicht und ohne Bewusstsein für den Verfall ihres Körpers. Nein, natürlich wollte ihr Bruder dieses Ende nicht erleiden. Hätte sie nicht dasselbe getan? 

	Sie neigte den Kopf, weil sie nichts sehen wollte. Allerdings konnte sie wegen der Beschaffenheit ihres schwarzen Schleiers nicht erkennen, was um sie herum geschah. Sie konnte nur Wanda sehen... Die einzige Person, die ihr noch am Leben geblieben war. 

	Sie lauschte, als die Kutsche zum Stehen kam und das unaufhörliche Gemurmel der wenigen Menschen, die an der Beerdigung teilgenommen hatten, verstummte. Sie waren dem gefürchteten Ende nahe, zu nahe, als dass sie annehmen konnte, dass sie ihren Bruder nie wieder umarmen würde, dass er nicht mehr im Sessel sitzen und ihr bei einem Brandy beim Lesen zuhören würde, dass sie ihn nicht mehr lachen hören würde und dass sie für den Rest ihres Lebens allein sein würde. Sie versuchte, den Griff des Dienstmädchens abzuschütteln, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, das unter dem Schleier verborgen war. Sie wollte ihn zum Grab begleiten und zusehen, wie er unter der Erde begraben wurde, aber Wanda wollte sie nicht allein gehen lassen und hinderte sie daran. Sie führte die Blume, die sie in der Hand hielt, an ihre Lippen und küsste sie. Es war eine Tulpe, Colins Lieblingsblume. Sie ließ sie auf die Kiste fallen und konnte kaum atmen, als die erste Schaufel Erde ihn zu bedecken begann.

	 Sie hörte, wie Wanda ihr etwas zuflüsterte. Sie konnte nicht genau verstehen, was es war, aber sie nahm an, dass es ein Hinweis war, dass sie sich auf den Weg machen sollten, denn sie begannen, zum Ausgang zu gehen. Plötzlich ließ sie das Dienstmädchen innehalten. 

	»Miss Pearson...« -Jemand hatte sich ihnen genähert. Sie konnte die Silhouette der Person nicht erkennen, aber die Stimme kam ihr sehr bekannt vor. Es war Coleman, der Arzt, der Mann, der nach dem Pfarrer bei ihr zu Hause erschienen war. »Nochmals, mein Beileid.«

	»Danke«, antwortete sie mit einem tiefen Seufzer. 

	»Wenn Sie etwas brauchen, steht Ihnen mein Haus offen.«, fuhr der Mann fort. 

	»Ich will einfach nur allein sein.«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

	»Natürlich. Aber merken Sie sich meine Worte.« -Coleman nickte ihr leicht zu und ging. 

	Wanda drückte ihren Arm fester. Als ob diese Geste sie trösten könnte. Das war nicht der Fall. Nichts konnte sie trösten. Sie war allein. Für den Rest ihres Lebens würde sie ohne Familie leben müssen, ohne jemanden, der sich um sie kümmert, ohne jemanden, der sich um ihr Wohlergehen sorgt. Wie würde sie damit fertig werden? Wie würde sie überleben? Sie hatte kaum noch Geld in der Kasse und konnte Colins Haus nicht verkaufen. Wer würde schon eine Immobilie kaufen, deren Besitzer sich in den Kopf geschossen hatte? Der einzige Ausweg war, London zu verlassen und zu der einzigen Verwandten zu gehen, die sie noch hatte: ihre Großtante.

	»Mein Beileid...« -Eine andere Männerstimme unterbrach ihren Gang. Sie erkannte sie nicht. Sie versuchte sich zu erinnern, ob es sich um einen Freund von Colin handeln könnte, aber der weiche, samtige Tonfall und der leichte ausländische Akzent gaben wenig Aufschluss. 

	»Danke...«, antwortete sie und blickte immer noch auf den Boden.

	»Ihr Bruder war ein ehrenhafter Mann.«

	»Ehrenhaft?«, murmelte sie. Sie wandte ihr Gesicht langsam dem Mann zu, der neben ihr stand. Sie konnte kaum die Züge seines Gesichts erkennen, der Schleier verhinderte es. Das Einzige, was durch die Dunkelheit des Tuchs drang, war die Intensität seiner blauen Augen. »Sie nennen einen Menschen, der Selbstmord begangen hat, ehrenhaft?«

	»Miss…«, versuchte er zu sprechen.

	»Wagen Sie es nicht, dieses Wort zu erwähnen, Sir.«, fuhr sie mit trotziger Stimme fort. »Ich danke Ihnen, dass Sie zur Beerdigung gekommen sind, aber das gibt Ihnen nicht das Recht zu sagen, dass mein Bruder...« 

	»Ihr Bruder, Miss Pearson, war, ist und wird der respektabelste Mann sein, den diese verdammte Stadt je hatte.«, sagte Roger, hielt ihren Arm fest und sprach mit zusammengebissenen Zähnen.

	Evelyn richtete ihren Blick auf die Person, die ihren Arm fest umklammerte. So sehr sie sich auch bemühte, herauszufinden, wer es war, es war ein Fremder, der es gewagt hatte, ihren Arm zu halten. Es war ein Fremder, der es gewagt hatte, sie vor den Beerdigungsteilnehmern zu umarmen. Sie holte tief Luft, hob ihr Kinn und zog energisch daran, um die Fesseln zu lösen. Sie wollte seine Worte erwidern. Sie wollte ihn anschreien, dass er ihren Bruder nicht kannte, wenn er so etwas von ihm dachte, aber sie konnte nicht. Es war ihr unmöglich, die Worte zu erörtern. Vielleicht weil sie auch so dachte.

	Ignorierend begann sie, zu ihrer Kutsche zu gehen. Sie wollte so schnell wie möglich von dort verschwinden. Sie musste in ihr Haus gelangen und weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte.
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	Nachdem er sich zusammengerissen und das Dokument etwa zwanzig Mal gelesen hatte, beschloss Roger, bei der Beerdigung zu erscheinen. Er wollte mit eigenen Augen sehen, dass der Tod des jungen Pearson keine Lüge war. Es wäre nicht das erste Mal, dass Familienmitglieder, die verzweifelt um ihr finanzielles Wohlergehen bangen, ähnliche Streiche aushecken, um die gewünschte Stabilität zu erreichen. Während der Diener ihn ankleidete, versuchte er, sich an die letzte Nacht zu erinnern, die er mit dem jungen Mann verbracht hatte. Er ließ nicht erahnen, was am nächsten Tag geschehen würde. Er lächelte, spielte, unterhielt sich mit den anderen Spielern und trank sogar mehr, als einem Jungen in seinem Alter erlaubt war, aber wer war er, dass er beurteilen konnte, wie viele Gläser Whisky andere trinken sollten? 

	Plötzlich tauchte in seinem Kopf ein nur allzu scharfes Bild auf. Wenn ich mich nicht irre, war das der Moment, in dem Pearson sich von seinem Sitz erhob und ihm den Umschlag ins Gesicht warf. Er wiederholte die Szene immer wieder und versuchte, sein Unwohlsein zu beruhigen. Er hatte es nicht bemerkt, vielleicht, weil es ihn nicht interessiert hatte, aber jetzt war es ihm klar: Der junge Mann wurde zunehmend magerer, seine dunklen Ringe unter den Augen schienen wie eine Maske zu wirken, und sein Puls war nicht statisch, wie es sich für einen Mann in einer solchen Situation gehört. »Er war sehr krank.«, überlegte er.

	»Milord« -Anderson erschien in der Tür und unterbrach seine Gedanken. 

	»Hast du die Kutsche vorbereitet?«, fragte er. Er nahm den Umschlag und steckte ihn in seine Anzugtasche. 

	»Ja. Der Kutscher hat mir gerade mitgeteilt, dass sie bereitsteht.«

	»Haben Sie schon herausgefunden, zu welcher Zeit sie stattfinden wird?« -Der Butler starrte ihn erstaunt an; es war das erste Mal in den Jahren, in denen er ihm diente, dass er eine derart tiefe, unpersönliche Tonlage anschlug. 

	»Fünf Uhr, Sir.«

	Roger sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. Es war schon nach halb fünf. Er konnte sich nicht mit dem Mittagessen aufhalten. Er würde es nachholen, nachdem er mit Herrn Lawford gesprochen und sich vergewissert hat, welche Alternative er für die Annullierung des Dokuments finden kann. Schweigend verließ er das Zimmer, stieg die Treppe zum Flur hinunter und wartete darauf, dass Anderson ihm seinen Mantel und seinen Hut brachte. 

	»Armer Kerl …«, murmelte der Diener, bevor Roger die Kutschentreppe hinaufstieg. »Die Familie muss schockiert sein.«

	»Es gibt noch mehr Menschen, die unter dem Verlust von Mr. Pearson leiden werden.«, erwiderte er mit ernster Miene.

	Anderson schloss die Tür und beobachtete seinen Herrn. Er verstand nicht ganz, was er meinte, aber nach diesem Tod würde zweifellos etwas Wichtiges geschehen. Er hatte den zukünftigen Marquis noch nie in Ohnmacht fallen sehen. Nicht einmal, als er sich bis zur Erschöpfung betrank, war er auf diese Weise zusammengebrochen. Das Unbehagen ließ ihn frösteln. Er sah den Kutscher an und gab ihm das Zeichen zum Aufbruch. Wenn der Besitzer von Lonely Field Probleme hat, sollte er sie so schnell wie möglich lösen. 

	Roger zog die Vorhänge des Wagens zu. Er brauchte die Dunkelheit, um über das Geschehene nachzudenken. Die Dunkelheit war immer gut für die Meditation. Er musste eine Alternative finden, etwas, das ihm aus den Schwierigkeiten, in die er sich gebracht hatte, heraushalf. Der junge Mann hatte ihm eine Falle gestellt, in die er hineingetappt war, ohne es zu merken. Jetzt verstand er die Aufregung des Mannes, als er das Angebot ablehnte, die Genugtuung in seinem Gesicht, als er den Umschlag in seine Tasche steckte, und sein weiteres Erscheinen im Club. Er hat seine Zeit abgewartet. Er hatte ein Spinnennetz gesponnen und wartete mit der für ein Raubtier charakteristischen Geduld auf seine Beute. Er hat es verdient. Er hätte einen Gegner niemals unterschätzen dürfen, egal wie verwundbar er erschien. Trotz seiner Zusage wollte er jedoch nicht heiraten. Er würde nach jeder Ausrede suchen, es nicht zu tun. Er könnte sogar seinen eigenen Tod vortäuschen, um Mr. Lawford mitzuteilen, dass er damit sein Ziel erreichen würde. Er war kein Mann, der sich an eine Frau bindet. Er war ein Mann, der alle Frauen liebte. 

	Plötzlich erstarrte sein Körper. Daran hatte er nicht gedacht, und die Sorge stieg ins Unermessliche. »Mon dieu!«, rief er aus und hob die Hände vor sein Gesicht. »Wie ist diese Miss Pearson so?« -Bevor er eine Antwort finden konnte, hielt die Kutsche an. Als hätte er Stacheln an seinem Hintern, sprang Roger vom Sitz und verließ fluchtartig den Innenraum. Das schwache Licht erblindete ihn so sehr, dass er seine Augen schließen musste, um sie zu schützen. Als es ihm gelang, sie zu öffnen, war er fassungslos. Der Leichenwagen stand am Eingang des Friedhofs. Die Angestellten holten gerade den Sarg heraus, in dem die Leiche des jungen Mannes lag, und daneben standen nur fünf Menschen, die den Verlust betrauerten. Das konnte nicht wahr sein, warum war niemand gekommen, um ihn zu trauern? Hatte er keine Freunde? Roger legte die Stirn in Falten und ballte die Fäuste. Es ging nicht darum, sondern um die Art und Weise, wie der Junge sein Leben beendet hatte. Es wäre eine Schande für die Familie und für jeden, der sich verabschieden wollte. Er hatte jedoch keine solchen sozialen Skrupel. Er scherte sich einen Dreck darum, was die Spießer der High Society dachten.

	Während er sich annäherte, versuchte er herauszufinden, wer die drei Männer waren, die die beiden Frauen begleiteten, und wer von ihnen Miss Pearson sein könnte. Beim Anblick von Mr. Lawfords Silhouette entwich seiner Kehle ein leichtes Stöhnen. Er war schuld an ihrem Unglück, und er war derjenige, mit dem sie sprechen musste, wenn die letzte Schaufel Erde den Sarg bedeckte. Er versuchte, das mögliche Gespräch mit dem Verwalter am Ende der Beerdigung zu verdrängen, aber es war ihm unmöglich, an etwas anderes zu denken. Wie konnte er ihn nicht vor der Falle gewarnt haben? Hatte er ihm das Haus, das der junge Mann in London besaß, als Gegenleistung angeboten? Es schien töricht, so zu denken, denn Lawford kannte seine Kaufkraft, und wenn er ihm von Pearsons Absichten erzählt hätte, hätte er ihm doppelt so viel gezahlt. Gelassen setzte er seinen Weg fort, bis er nur noch wenige Schritte von den Frauen entfernt war. Wer würde seine zukünftige Frau sein? Die auf der rechten oder die auf der linken Seite? Beide waren groß und schlank. Die Farbe ihrer Haare konnte er nicht sehen, da sie Hüte trugen, um sie zu verbergen. 

	»Mr. Bennett«, begrüßte ihn eine vertraute Stimme. 

	»Mr. Coleman«, Roger wandte sich an den Arzt und reichte ihm die Hand. 

	»Ich wusste nicht, dass Sie ein Freund der Familie sind.«, bemerkte er und seine dunklen Augen verengten sich. 

	»Ich war eher ein Bekannter des jungen Mannes.«, antwortete er und sah die Frauen weiterhin an. Eine von ihnen hielt den Arm der anderen fest, als wolle sie sie am Fallen hindern. 

	»Armer Colin«, sagte der Arzt, als der Sarg in die Erde gelegt wurde, »ich hätte nie gedacht, dass seine Verzweiflung ihn zu einer solch bedauerlichen Tat führen würde.«

	»Wissen Sie, was ihn zu dieser verwerflichen Tat veranlasst hat?«, fragte er und kaute auf der Frage herum. Das war die Antwort auf den Mangel an Assistenten. Trotz der Nachricht, dass es sich um einen zufälligen Unfall handelte, kannte jeder die Wahrheit und niemand wollte mit Selbstmord in Verbindung gebracht werden. Es wäre in der Gesellschaft verpönt, einen jungen Mann zu begleiten, der sich aus Verzweiflung das Leben genommen hat. 

	»Er war krank.«, antwortete Coleman, bevor er einen Schritt nach vorne machte. 

	»Welche Art von Krankheit?« -Roger bestand darauf. 

	»Die Parkinson-Krankheit. Das Gleiche, woran seine Mutter litt. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss Miss Pearson meine Unterstützung anbieten.« -Er senkte sanft den Kopf und wandte sich an die Damen. 

	Roger achtete darauf, an wen er sich wandte. »Die Linke.«, sagte er zu sich selbst. Er wartete darauf, dass der Arzt ihr sein Beileid aussprach, bevor er es selbst tat. Er entdeckte jedoch etwas in Mr. Colemans Haltung, das ihn nicht amüsierte. Er rückte nicht nur zu nahe an die Frau heran, sondern flüsterte ihr auch ins Ohr, als ob zwischen den beiden eine intimere Beziehung bestünde, als es eigentlich der Fall sein sollte. Er presste den Kiefer zusammen und beschleunigte seinen Schritt. Er musste schnell eingreifen, um die Situation zu beenden. 

	»Mein Beileid«, sagte er, als er sich näherte. 

	Gespannt betrachtete er die Gestalt der Frau. Sie war recht groß und schlank. Das Kleid, wenn auch nicht sehr auffällig, zeigte schöne weibliche Kurven, aber Roger erstarrte, als er das Parfüm der Frau roch. Es war so weich und blumig wie ein Frühlingsmorgen in seinem Garten. Er neigte den Kopf und küsste sanft die behandschuhte Hand.

	»Danke.«

	»Ihr Bruder war ein ehrenhafter Mann.«, erklärte er und trat ein paar Schritte zurück.

	»Ehrenhaft?« -Sie nennen einen Menschen, der sich das Leben genommen hat, bevor er zwanzig war, ehrenhaft?

	»Miss…«, versuchte er zu sprechen.

	»Wagen Sie es nicht, dieses Wort in den Mund zu nehmen, Sir.«, fuhr sie mit trotziger Stimme fort. »Ich danke Ihnen, dass Sie zur Beerdigung gekommen sind, aber das gibt Ihnen nicht das Recht zu sagen, dass mein Bruder…«

	»Ihr Bruder, Miss Pearson, war, ist und wird der angesehenste Mann sein, den diese verdammte Stadt je hatte.«, flüsterte er ihr zähneknirschend ins Ohr. 

	In einem Akt der Dummheit nahm Roger die Schritte wieder auf, die er zurückgegangen war, und hielt ihren Arm fest. Er konnte nicht zulassen, dass die Frau mit diesem Gedanken an ihren Bruder nach Hause ging. Obwohl der junge Mann eine Situation herbeigeführt hatte, aus der er sich nicht so leicht befreien konnte, respektierte er sie. Wer begeht nicht eine Torheit um derer willen, die er liebt? Denn das war es, was Pearson getan hatte, eine ungeheure Torheit, um seine Schwester zu retten. Er war sich jedoch sicher, dass sie, wenn sie von seinem letzten Willen erfahren würde, sich wünschen würde, er wäre noch am Leben, um ihn eigenhändig zu töten.

	»Mr. Bennett«, erschien Lawford hinter seinem Rücken. 

	Die Frau riss sich los, und Roger ließ sie gehen. Dann wandte er sich an Arthur und sagte mit einem breiten, falschen Lächeln: 

	»Herr Lawford, ich habe nach Ihnen gesucht.«

	»Nach mir?«, fragte der Mann und zog die Augenbrauen hoch. 

	»Ja, nach Ihnen. Wir haben noch etwas zu besprechen…«, murmelte er. 

	»Ich kann mir vorstellen, um was es geht...« -Er lächelte wieder. 

	»Sollen wir jetzt reden oder...?«, erkundigte er sich. 

	»Besser um sieben Uhr in meinem Büro. Ich muss Miss Pearson nach Hause begleiten. Ich fürchte, sie braucht mehr Unterstützung, als ihr bewusst ist.«, sagte er, bevor er ein breites Lächeln aufsetzte. 

	»Sie werden mich dort finden.« -Bennett verengte seine Augen. 

	Er verstand die Worte des Verwalters schnell. Nicht nur der Verlust ihres einzigen Familienmitglieds würde ihr großes Unglück bringen, sondern auch ihr Wunsch, zu sterben, wenn sie über ihre unvermeidliche Zukunft informiert würde.
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	Pünktlich um sieben Uhr klopfte Bennett an die Tür von Mr. Lawfords Büro. Während er ihn begrüßte, griff er nach einer Zigarette, zündete sie an und nahm ein paar kräftige Züge. Er war sehr nervös, zu sehr. Dieser stinkende, schmuddelige, mürrische junge Mann hatte seine Zukunftspläne über den Haufen geworfen. Er hatte immer gedacht, dass er bis zu seinem fünfzigsten Lebensjahr Junggeselle bleiben und sich dann nach der richtigen Kandidatin umsehen würde, um zu heiraten und einen Sohn zu zeugen. Auf diese Weise würde er seine beiden einzigen Ziele im Leben erreichen: Er würde eine sehr junge Frau heiraten, denn er mochte keine Frauen über dreißig, und ein weiterer zukünftiger Marquis würde geboren werden, der die Beine der neuen Witwen von London zum Zittern bringen würde. Aber wenn er den Verwalter nicht dazu bringen könnte, die Vereinbarung zu widerrufen, wäre alles ruiniert: seine Mätressen, seine Kartenabende, seine Trunkenheit, seine Schiffsreisen, alles! 

	»Nochmals guten Tag, Mylord.«, bat Lawford ihn herein. 

	Roger bemerkte, dass der alte Mann nicht aufhören konnte oder wollte zu grinsen. Es gab sogar einen Moment, in dem er ihm das Lächeln aus dem Gesicht schlagen wollte, aber wenn er erfolgreich sein wollte, musste er einen kühlen Kopf bewahren.

	»Sie wissen, weshalb ich gekommen bin.«, sagte er und beschwichtigte seine Mürrischkeit, so gut er konnte. 

	»Also... hat er es letztendlich geschafft?« -Er setzte sich in seinen Sessel, bot ihm einen weiteren an und hob mit dem Finger das Brillengestell an.

	»Was denken Sie, warum ich hier bin?«, fuhr er in einem sanften, aber ernsten Ton fort. Er nahm die Einladung an, sich zu setzen, lehnte sich in dem Stuhl zurück und rauchte seine Zigarre zu Ende. 

	»Ich warnte Mr. Pearson, dass dies keine vernünftige Idee sei. Ich habe auf jede erdenkliche Weise versucht, ihn zur Vernunft zu bringen.«, begann er zu erklären, während er einige auf dem Tisch verstreute Papiere einsammelte.

	»Wie konnte man nur auf so eine Dummheit kommen? Gibt es in London nicht genug Junggesellen mit einem besseren Ruf, als mich zu wählen?« -Wollte er darüber lachen? Ja, natürlich wollte er lachen. Die letzten Worte des Verwalters schienen ihm zu deuten, dass es einen Ausweg gab. »Danke, mein Gott.«, sagte er zu sich selbst. 

	»Ich habe ihm geraten, nach einer vernünftigeren Alternative für seine Schwester zu suchen, sein Haus zum Verkauf anzubieten und sie zu ihrer Großtante nach Harlow zu bringen.«, fuhr er fort, während er den Stapel Papiere in eine Schreibtischschublade legte. »Ich verstehe nicht, wie er glauben konnte, dass die Heirat mit Ihnen das Beste sei, was ihnen beiden passieren könne.«

	»Wir beide? Sie meinen damit seine Schwester und mich?« »Der Bursche war verrückt! Hat er wirklich geglaubt, ich könnte sie retten? Hat er nicht gehört, welcher Ruhm mir vorausgeht? Sie sind ein vernünftiger Mann, Mr. Lawford«, rief er in charmantem Ton, »und ich bin sicher, dass Ihr Gewissen wegen dieser verrückten Tat nicht ruhen wird. Sagen Sie mir also, wie ich diesen Vertrag annullieren kann?« -Er lehnte sich über den Tisch, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und machte ein gutmütiges Gesicht. 

	»Wie Sie andeuten, ist das Testament meines Klienten eine ungeheure Torheit, aber ich fürchte, es gibt keinen Ausweg. Sie müssen heiraten.«, sagte er und schloss die Schublade mit mehr Kraft als nötig. 

	»Kann ich dem nicht entkommen?«, rief er, als er sich von seinem Sitz erhob und den Stuhl mit seinen Waden zurückschob. »Wollen Sie mir sagen, dass es keine Möglichkeit gibt, die Verlobung zu lösen?«

	»Haben Sie es unterschrieben?« -Er sah ihn an und hob die Augenbrauen. 

	»Ja, wenn auch durch Täuschung.«

	»Können Sie nachweisen, dass Sie betrogen wurden?«

	»Nein«, sagte er mit einem Schnauben. 

	»Warum?«

	»Weil wir allein waren.«

	»Keiner war Zeuge des Moments, als Sie angeblich betrogen wurden?«, setzte er das Verhör fort. 

	»Haben Sie mich nicht richtig verstanden?«, schrie er wieder. 

	»Nun, ich fürchte, Lord Bennett, Sie werden bald eine Frau an Ihrer Seite haben, für die Sie sorgen und die Sie achten werden, bis der Tod Sie scheidet.« -Lawford lehnte sich in seinem Sitz zurück, legte die Hände zum Gebet zusammen und lächelte wieder breit. 

	»Ich werde einen Weg finden, sie außer Kraft zu setzen.«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

	»Suchen Sie nach einem Weg, aber ich kann Ihnen sagen, dass ich der Beste in meinem Job bin.«, sagte er nicht ohne Stolz. 

	»Hassen Sie diese arme Frau so sehr? Wollen Sie sie für den Rest ihres Lebens in Verbitterung sehen?«, knurrte er. 

	»Ich werde nicht derjenige sein, der sie heiratet, Lord Bennett, obwohl ich Ihnen versichere, dass ich sie sofort angenommen hätte, wenn mein Auftraggeber sie mir angeboten hätte. Wenn Miss Pearson eine unglückliche oder verbitterte Ehefrau wird, ist das Ihre Schuld, nicht meine.«, sagte er. »Wenn Sie nun so freundlich wären, meine Räumlichkeiten zu verlassen, wäre ich Ihnen dankbar, denn ich habe noch andere Dinge zu erledigen.« 

	Roger sah sich nach etwas um, das er kaputt machen konnte, aber außer dicken Buchbänden gab es dort nichts. Wütend machte er auf dem Absatz kehrt und ging nach draußen. Der Regen kehrte zurück. Er hob sein Gesicht und ließ sich von den Tropfen benetzen. Auf dem Weg zur Kutsche ließ seine Wut nach, und sein Verstand bot ihm eine Vielzahl von Alternativen, wie er das ganze Chaos loswerden konnte. Allerdings erschien nur eine davon richtig. 

	»Wohin fahren wir, mein Herr?«, fragte er den Kutscher, als dieser die Tür öffnete, um ihn hineinzulassen. 

	»Nach Haddon Hall.«, antwortete er eifrig.
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	Die Pferde verlangsamten ihren Trab. Bennett hob den Kopf vom Kissen und lächelte, als er feststellte, dass sie sich dem Herrenhaus näherten. Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Dunkelheit die Schönheit des Geländes verhüllte. Doch die Erhabenheit des Hauses seines Freundes wurde durch den Einbruch der Nacht nicht geschmälert. Er holte tief Luft, als die Kutsche im Garten der Residenz hielt. 

	Trotz der späten Stunde hoffte er, dass William verstand, dass sein Besuch einen guten Grund hatte. Konnte er ihm helfen? Ja, er war sicher, dass er einen Weg finden würde. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er nach seiner Heirat mit Beatrice seinen Sitz im House of Lords eingenommen, und er musste jemanden kennen, der trotz Lawfords Beharren einen kleinen Fehler finden würde, um die Vereinbarung zu brechen.

	Er wartete nicht, bis der Kutscher die Tür öffnete, sondern sprang von seinem Sitz auf und eilte hinaus. 

	»Wünschen Sie nicht, dass ich Ihren Besuch melde, mein Herr?«, hörte er den Kutscher fragen. 

	»Nein, danke. Ich werde mich selbst vorstellen.«

	Er stieg die Treppe hinauf, griff nach dem Türklopfer und hämmerte energisch. Sie schliefen, wer würde das nicht um vier Uhr morgens tun? Das hielt ihn aber nicht davon ab, an die Tür zu klopfen, bis er Schritte hörte.

	»Ach...Lord Bennett!«, rief Mr. Stone erstaunt aus, »was machen Sie hier zu dieser Stunde?«

	»Guten Morgen, ist der Herzog zu Hause?«, fragte er, als er ohne die Erlaubnis des Butlers in die Halle ging.

	»Ja, Eure Exzellenz schläft.«, sagte er. Er befürchtete, dass der Lord nicht wusste, wie spät es war, obwohl er es noch von London gewohnt war, dass dieser das Zeitgefühl verlor. Manchmal dachte er sogar daran, einen Kessel mit kaltem Wasser durch das Fenster zu schütten, um ihn sofort zu ernüchtern. Im Moment war er jedoch weder betrunken noch in der Lage, die Strecke zwischen seinem Haus und dem des Herzogs zu Fuß zurückzulegen.

	»Kannst du ihn wecken? Es ist dringend.«, sagte er, während er seinen Mantel und seinen Hut auf einen der Stühle im Foyer warf. 

	»Natürlich. Gehen Sie in die Bibliothek. Ich werde Seiner Gnaden sagen, wer mitten in der Nacht in dieses friedliche Heim eingedrungen ist und welcher Wunsch ihn hierhergeführt hat.«, brummte Brandon, als er die Tür schloss und versuchte, die Augen zu öffnen, um nicht über eine Treppenstufe zu stolpern. 

	Roger folgte ihm dabei mit seinen Augen. Als er ihn aus den Augen verlor, ging er in Richtung des Raumes und betete, dass sein Freund nicht lange auf sich warten lassen würde. 

	Er sah sich im Zimmer nach einer Flasche um, um seinen Durst zu stillen, oder besser gesagt, um seine Nervosität zu beruhigen. Er hatte zweieinhalb Tage in einer Kutsche verbracht. Er hatte kaum etwas gegessen oder getrunken, sondern nur eine Zigarette nach der anderen geraucht. Auf dem Weg dorthin versuchte er, einen Weg zu finden, sich selbst zu retten, ohne seinen Freund zu gefährden, aber er konnte nichts Stimmiges finden, außer seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Er ging zum Barschrank, holte ein Glas und füllte es bis zum Rand. Er hatte die Flasche noch nicht auf dem Holz abgestellt, als er es bereits ausgetrunken hatte. Er füllte es wieder auf, und gerade als er den Vorgang wiederholen wollte, hörte er Williams ununterbrochenes Stöhnen.

	»Hast du nicht gesehen, wie spät es ist?«, knurrte der Herzog mürrisch. »Du hast nicht vergessen, dass ich verheiratet bin, oder? Denn wenn du gekommen bist, um mir eine weitere deiner unvermeidlichen, aber grandiosen Orgien anzubieten, sage ich Beatrice, sie soll herunterkommen um dich in deine Schranken zu weisen.«

	»Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Freund, und nein, ich bin nicht aus diesem Grund gekommen. Also lass deine kleine Löwin im Bett.«, antwortete er, hob sein Glas und machte eine Geste, die einem Lächeln ähnelte. 

	»Gütiger Gott, Roger!«, rief Rutland aus, als er Bennetts zerzauste Gestalt betrachtete. »Was ist los, bist du krank? Wurdest du auf der Reise überfallen?« -Er ging zügig auf ihn zu.

	»Mir liegt eine Schlinge um den Hals.« -Wie ein Kind, das den Schutz eines Älteren sucht, stürzte Roger auf William zu und umarmte ihn fest. 

	»Du riechst nach Pferdemist!«, rief er und zog sich schnell zurück. 

	William beobachtete ihn genau. So hatte er seinen Freund noch nie gesehen. Die dunklen Schatten in seinem Gesicht verrieten, dass er sich weder rasiert oder gewaschen hatte. Er roch nach Tabak
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